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Geheimnisse können aufregend sein...

Geheimnisse können gefährlich sein...

Werden Rosamondes Geheimnisse sie töten oder retten?

––––––––
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Lady Rosamonde Raven war siebzehn Jahre alt, als der Earl of Winterly sie vor dem tragischen Tod rettete. Sechs Jahre später kommt er für eine Hausgesellschaft auf das Landgut ihres Vaters, und sie fühlt sich noch immer unwiderstehlich zu ihm hingezogen. Unglücklicherweise hat ihr Vater einer Verlobung zwischen ihr und einem arroganten Marquess zugestimmt, der mehr als doppelt so alt ist wie sie. Sie ist schockiert über die Entscheidung ihres Vaters, aber noch mehr darüber, wie böse der Marquess tatsächlich ist. Es gibt nur einen Mann, dem sie die Wahrheit anvertrauen kann—Winterly.

Es gibt nur eine Frau, auf die Winterly es jetzt abgesehen hat – Rosamonde. Als seine Lady ihm die Wahrheit über ihre Verlobung anvertraut, schmiedet er einen Plan. Eine geheime Hochzeit. Er kann sie in ihrer größten Not einfach nicht im Stich lassen, doch als sie vom Marquess entführt wird, muss er ausreiten und sie ein zweites Mal retten. Er stürzt sich in einen Sturm von Gefahren, dunklen Geheimnissen und tödlichen Verabredungen und betritt ein wahrhaftiges Haus des Schreckens.

Kann er seine Lady finden und retten, bevor er sie für immer verliert? Oder ist es bereits zu spät?
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Die Geheime Braut des Grafen


[image: ]




––––––––

[image: ]


Eine Regency-Romanze 

––––––––

[image: ]


Regency-Bräute Serie, Buch 4

––––––––

[image: ]


JOANNE WADSWORTH

Copyright © 2018, Joanne Wadsworth

Covergestaltung von Joanne Wadsworth

Erste elektronische Veröffentlichung: Juni 2018

Erste Deutsche Veröffentlichung: 2025

Joanne Wadsworth

http://www.joannewadsworth.com

E-Books sind nicht übertragbar. Alle Rechte vorbehalten. Dieses Buch darf ohne ausdrückliche schriftliche Genehmigung des Autors weder ganz noch teilweise reproduziert, übertragen oder gespeichert werden, sei es grafisch, elektronisch oder mechanisch, mit Ausnahme kurzer Zitate in kritischen Artikeln und Rezensionen.

HINWEIS DES VERLAGS:

Dieses Buch ist ein Werk der Fiktion. Namen, Charaktere, Orte und Vorfälle sind entweder Produkte der Fantasie des Autors oder wurden fiktiv verwendet und sind nicht als real zu verstehen. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen Personen, tatsächlichen Ereignissen, Orten oder Organisationen ist rein zufällig. Die Autorin hat keine Kontrolle über Websites Dritter und übernimmt keine Verantwortung für deren Inhalte.

Veröffentlicht in den Vereinigten Staaten von Amerika



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


​​Eine Tragische Nacht, Die Nie Vergessen Wird
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Auf der Waldstraße durch Bampton Grange, Cumbria, England, 1805.

––––––––
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Lady Rosamonde Raven drückte ihre Nase gegen das Fenster, während sie und ihre Mutter, die Gräfin von Hillhurst, auf der dunklen Waldstraße nach London fuhren. Ihr Atem beschlug das Glas. Schichten aus Nebelschwaden wirbelten gelblich-grau im Licht der Lampe auf ihrer Kutsche. Sie war diese Straße von ihrem Landsitz in die Stadt schon dutzende Male gefahren, und es war nicht ungewöhnlich, dass der Nebel so kurz vor dem Jahreszeitenwechsel so dicht war. Bald würde der Winter vollständig über sie hereinbrechen und das Reisen viel schwieriger machen. Sie würde dann jedoch bereits in London sein und ihre erste Saison als Debütantin besuchen. Aufgeregt hüpfte sie auf ihrem Sitz und konnte ihre Begeisterung nicht zurückhalten.

»Rosamonde, bitte hör auf herumzuzappeln und sitz zurück, wie es sich für eine Dame gehört.« Die Worte ihrer Mutter hätten schroff klingen sollen, waren jedoch voller Liebe, mit einem Lächeln in ihren Augen. »Zieh deine Handschuhe wieder an und falte deine Hände in deinem Schoß, mein liebes Kind. Deine Fingerspitzen werden schon blau, genau wie deine Nase, da du sie gegen das Fenster gedrückt hast. Ich möchte nicht, dass du dich erkältest. Es würde deinen ersten Ball in einer Woche ruinieren, wenn du jeden Herrn, der dich zum Tanz auffordert, anniesen würdest.«

»Ja, Mutter.« Lächelnd lehnte sie sich in die plüschigen blauen Polster zurück und zog ihre zierlichen weißen Handschuhe an. Ihre Kutsche war nicht kalt, nicht nachdem sie erst kürzlich am letzten Gasthaus der Strecke für eine Mahlzeit angehalten hatten, wo ihr Kutscher heiße Kohlen in den Wärmekorb gefüllt hatte, der eine angenehme Wärme in der Nähe ihrer beschuhten Füße verströmte. »Erzähl mir alles über deine erste Saison. Hast du mit Vater auf deinem Debütball getanzt?«

»Ja, das habe ich.« Mutter legte sanft eine Hand auf ihre Brust. »Er wirkte so elegant und gutaussehend, und ich war damals schon in ihn verliebt. Wir kannten einander natürlich seit unserer Kindheit. Ich genoss in jener Nacht eine Menge Freiheit im Vergleich zu vielen anderen jungen Damen, die ihr Debüt gaben.«

»Was meinst du mit Freiheit?«

»Während der ersten Woche meines Debüts waren meine Eltern noch nicht aus dem Landhaus angereist. Ich wohnte bei Flora und ihrer Familie im Stadthaus ihrer Eltern. Flora war immer eine meiner liebsten Freundinnen, und ihre Mutter beaufsichtigte uns beide. Siebzehn Jahre war ich damals, nur einen Monat davon entfernt, achtzehn zu werden.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, meinen Debütball ohne dich zu besuchen.«

»Ich werde bei jedem Schritt an deiner Seite sein.« Mutter drückte ihre Hand, ihr Blick wurde nachdenklich, als sie aus dem Fenster schaute, alte Erinnerungen wurden offensichtlich wach. »Während meines ersten Balls hatten meine Eltern bereits deutlich gemacht, dass sie wünschten, ich solle einen betitelten Herrn heiraten, dass ich nicht den dritten Sohn eines Grafen heiraten dürfe, was dein Vater war.«

»Das war, bevor Vaters zwei ältere Brüder gestorben sind?«

»Ja, und um meine Schwärmerei für deinen Vater zu unterbinden, hatte mein Vater schnell Verhandlungen mit einem Herrn aufgenommen, den er als akzeptabel für mich erachtete.«

»Wer war dieser Herr?« Als Kind hatte ihre Mutter ihr die Geschichte erzählt, wie ihr Vater sie nach Gretna Green entführt hatte, damit sie heiraten konnten, was sie beim Hören unglaublich romantisch fand.

»Sein Name wird immer ein Geheimnis bleiben.« Mutter schlug ein Kreuz über ihrer Brust. »Dein Vater bat mich, niemals seinen Namen zu nennen, und ich habe mich immer an seine Entscheidung gehalten. Ich wusste einfach, dass ich keinen anderen Mann als deinen Vater heiraten konnte, und als er nicht in der Lage war, den Segen meiner Eltern zu erlangen, ritt er zum Stadthaus, in dem ich wohnte, und schlich sich hinein. Er entführte mich, obwohl ich durchaus bereit war, entführt zu werden, und gemeinsam fuhren wir fast fünf Tage lang mit der Kutsche, um die schottische Grenze zu erreichen, bevor meine Eltern von dem Geschehenen erfuhren.«

»Aber deine Eltern haben Vater letztendlich verziehen, dass er dich entführt hat, oder?«

»Ja, aber erst nach dem Tod deiner beiden Onkel, als dein Vater der Graf von Hillhurst wurde.« Mutter hob ihren Blick zur Decke und hauchte einen Kuss in Richtung Himmel. »Mögen deine Onkel für immer in Frieden ruhen.«

»Ich wünschte, ich hätte beide Onkel und meine Großeltern mütterlicherseits und väterlicherseits kennengelernt. Warum muss der Tod so früh zu denen kommen, die wir lieben?«

»Da gibt es keinen Reim und keine Vernunft. Es ist einfach der Lauf des Lebens, meine Liebe. Niemand weiß, wann seine Zeit auf dieser Erde endet, weshalb wir jeden Tag, der uns gegeben wird, annehmen und umarmen müssen.« Mutter beugte sich vor und küsste ihre Stirn. »Mein Kind, lass uns jetzt von glücklicheren Zeiten sprechen. Freust du dich darauf, Lady Olivia zu sehen, Floras Tochter?«

»Unglaublich!« Die liebste Freundin ihrer Mutter, Flora, war nach ihrer Heirat mit einem Grafen zu Lady Winterly geworden, und Floras Tochter, Olivia, war in den Jahren danach ihre beste Freundin geworden. »Es ist so unglaublich lange her, seit Olivia und ihre Mutter das letzte Mal bei uns waren. Olivia schrieb in ihrem letzten Brief, dass sie Madame Gonniers Geschäft in der Stadt besuchen und ein Dutzend wunderschöner neuer Kleider für die Saison anfertigen lassen wolle. Dürfen wir dieselbe Schneiderin besuchen?«

»Was für eine wunderbare Idee. Natürlich dürfen wir das.« Ihre Mutter streichelte ihre Wange. »Dein Vater hat mir völlige Freiheit mit deiner Garderobe für die kommende Saison gegeben, während wir in der Stadt sind. Er wird uns folgen, sobald seine Verhandlungen mit dem Marquess von Roth abgeschlossen sind.«

»Ich wünschte...« Sie stieß einen langen Seufzer aus und konnte nicht zu Ende bringen, was sie sagen wollte. Es war besser, sich nicht gegen die Wünsche ihres Vaters bezüglich seiner Entscheidung zu stellen, ihre Familie mit der des Marquess von Roth durch ihre Ehe mit dem älteren Herrn zu vereinen. Sie verstand, warum sie bald mit dem Marquess verlobt sein würde, dessen Besitz an ihren grenzte. Vater hatte erklärt, dass er sicherstellen wollte, dass sie weiterhin komfortabel leben könne und dass die gesellschaftliche Stellung ihrer Familie stark bliebe. Er wünschte auch, mit ihrem Nachbarn nach einer Meinungsverschiedenheit, die über dreißig Jahre andauerte, auf besseren Fuß zu kommen. Sie hatte ihren Vater gefragt, was diese Meinungsverschiedenheit gewesen sei, doch er hatte nicht näher darauf eingehen wollen. Vergangenes sei vergangen, hatte er gesagt. Tief in ihrem Herzen hatte sie jedoch immer gehofft, aus Liebe zu heiraten, wie ihre Eltern es getan hatten, und nicht einen Mann zu ehelichen, der bereits zwei Ehefrauen und fünf Kinder zu Grabe getragen hatte. Du meine Güte, der Marquess war im selben Alter wie ihr Vater, was sie erschaudern ließ. Unglücklicherweise war das oft der Fall bei Ehen innerhalb der ton, besonders wenn ein betitelter Herr eine junge Ehefrau brauchte, um ihm einen Erben zu gebären. Sie hoffte nur, dass sie wenigstens eine Saison genießen könnte, bevor ihr Vater ihre bevorstehende Verlobung mit Lord Roth verkündete. Sie sehnte sich danach, ihr Debüt genießen zu können, den Glanz und die Aufregung der kommenden Bälle zu erleben, die funkelnden Kleider der Damen zu sehen, den Schmuck, der ihre Hälse zierte, und die Gelegenheit zu haben, mit Olivias Bruder zu tanzen, der nach dem traurigen Tod von Olivias Vater vor einigen Monaten zum neuen Earl of Winterly geworden war. Sie hatte schon immer eine heimliche Zuneigung zu Olivias Bruder gehabt. Winterly und ihr Bruder Avery hatten eine starke Freundschaft aufgebaut.

»Was wünschst du dir, meine Liebe?« Mutter hob eine Augenbraue, die hübschen blauen Federn auf ihrem Hut flatterten. »Du hast einen seltsamen Ausdruck im Gesicht.«

»Es ist nichts.«

»Nein, du musst es mir sagen.«

»Nun, Lord Roth kann so streng sein.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Er brummt und knurrt immer, als könnte er nichts finden, worüber er sich freuen könnte.«

»Da stimme ich zu, aber vielleicht braucht er nur die sanfte Berührung einer Dame, um diese Strenge zu lindern. Er hat über die Jahre viel Verlust erlitten.«

»Apropos dieses Verlustes. Seine verstorbenen Ehefrauen haben Rothgale Manor kaum je verlassen. Ich habe sie nie im nahegelegenen Dorf oder bei einer lokalen Versammlung gesehen. Ich fürchte, dass ich dich, auch wenn Roth auf unserem Nachbargrundstück lebt, vielleicht nie so oft sehen kann, wie ich möchte.«

»Er hat deinem Vater versprochen, dass du uns besuchen darfst, so oft du willst.«

»Warum ist er so an mir interessiert? Roth könnte unter jeder unverheirateten Dame der ton wählen.«

»Das ist wahr, aber nun, die beiden Frauen, die er heiratete, schenkten ihm nur Töchter, von denen keine älter als drei Jahre wurde. Ich gab deinem Vater vier Söhne, bevor ich dich gebar, und Roth glaubt, dass du meinem Beispiel folgen würdest, indem du ihm viele Söhne schenkst.« Mutter holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. »Dir würde es an nichts mangeln, und du würdest den Titel der Marquise von Roth tragen. Du hättest allen Reichtum, den du dir wünschst, an deinen Fingerspitzen.«

»Ja, natürlich.« Sie stieß einen schweren Seufzer aus. Reichtum bedeutete sehr wenig, wenn man nicht auch Glück hatte. Doch keiner ihrer Elternteile schien bereit zu sein, ihre Meinung zur Frage, wen sie heiraten würde, zu ändern, und ihr war beigebracht worden, dass sie die Entscheidungen ihrer Eltern respektieren müsse, dass sie das Wohlergehen und die Interessen ihrer Familie über ihre eigenen stellen müsse. Ihre Eheschließung würde sicherlich dazu beitragen, die langjährige Meinungsverschiedenheit zwischen ihren Familien zu beseitigen, was auch immer diese Meinungsverschiedenheit gewesen sein mochte. Es war schade, dass ihr Vater nicht darüber sprechen wollte. Das hätte ihr mehr Klarheit geben können.

»Rosamonde, vergiss nicht, dass dein Vater das letzte Wort über deine bevorstehende Verlobung hat, und seine Entscheidung ist derzeit getroffen.« Mutter drückte ihre Hand. »Eine Allianz wird mit Lord Roth gesucht werden, es sei denn, du hegst natürlich Zuneigung für einen anderen Herrn. Wenn es einen anderen gibt, dann sprich jetzt, damit wir Bescheid wissen.«

»Es gibt keinen anderen.« In einen Mann wie Winterly verliebt zu sein, der sie nie als etwas anderes als Averys kleine Schwester betrachtet hatte, zählte nicht. Winterly war auch acht Jahre älter als sie und suchte nicht nach einer Ehefrau, nicht, wenn er sich noch in seine neuen Pflichten als Earl of Winterly einarbeiten musste. Es könnte Jahre dauern, bevor er überhaupt auf den Heiratsmarkt trat, um eine Frau zu suchen. Heiße Tränen brannten hinter ihren Augen, und um ihre Mutter nicht weiter zu beunruhigen, richtete sie ihren Blick auf das nachtumhüllte Fenster. Zumindest würde sie, bevor sie selbst Ehefrau und Mutter wurde, Zeit mit Olivia verbringen können und alles genießen, was ihre erste Saison zu bieten-

Die Kutsche schwenkte aus und sie flog von ihrem Sitz und knallte gegen die Tür.

»Rosamonde, bist du in Ordnung?« Mutter zog sie in ihre Arme, setzte sie wieder auf die Polster und fuhr mit den Händen über sie. »Tut dir irgendwo etwas weh?«

»Mein Kopf.« Sie berührte ihren Hinterkopf und ihre Finger kamen feucht zurück. Blut bedeckte sie.

»Dreh dich um, damit ich die Verletzung sehen kann.« Sie drehte ihrer Mutter den Rücken zu, die die Stelle mit einem Taschentuch abtupfte. »Es ist ein kleiner Schnitt, zum Glück. Nichts allzu Schlimmes. Bleib still, während ich etwas Druck ausübe. Hoffentlich wird das ausreichen, um die Blutung zu stillen.«

»Ja, Mutter.« Sie hielt sich völlig still, während die Kutsche die Straße entlang holperte, Mutters Hand fest auf ihrem Hinterkopf. »Was meinst du, warum wir so ausgeschwenkt sind?«, fragte sie.

»Hmm, vielleicht musste der Fahrer einem umgefallenen Ast oder so etwas auf der Straße ausweichen. Alles muss in Ordnung sein, da wir uns wieder in Bewegung befinden.«

Bumm.

Sie richtete ihren Blick zur Decke, genau wie ihre Mutter.

Bumm, bumm, bumm.

Die Kutsche verlangsamte sich, verringerte ihre Geschwindigkeit, und die Bäume zu beiden Seiten der Kutsche wurden weniger verschwommen, als sie vollständig zum Stehen kam.

»Ich frage mich, ob wir während des Schwenkens einen Koffer verloren haben?« Stirnrunzelnd blickte Mutter aus dem Fenster. »Es gibt keinen anderen Grund für den Kutscher anzuhalten.«

Die Pferde wieherten und das Geschirr klimperte.

»Smithy, Jonesy?« Mutter rief zum Fahrer und dem Lakaien auf dem Kutschbock. »Bitte informiert uns, was los ist, und beeilt euch damit.« Keine Antwort. Mutters Stirnrunzeln vertiefte sich. »Halte dieses Taschentuch, Rosamonde. Ich werde draußen nachsehen.«

»Vielleicht sind sie beide die Straße zurückgegangen, um das verlorene Gepäck zu holen?« Sie schob ihre Finger unter die Finger ihrer Mutter an ihrem Kopf und hielt den Stoff fest, während Mutter die Tür öffnete und ihren Kopf hinausstreckte.

»Ja, das könnte es sein. So etwas ist schon einmal passiert, obwohl immer jemand bei der Kutsche bleibt. Ich kann sie nicht sehen.« Der Ruf einer Eule hallte durch die Bäume und Mutter plumpste zurück auf den Sitz. Sie wickelte ihren weißen Spitzenschal fester um ihre Schultern und musterte sie. »Wir geben den Männern eine Minute oder zwei, und wenn sie nicht zurückgekehrt sind, werden wir nach draußen gehen und sie suchen.«

»Lass mich auch nachsehen.« Ihre Mutter trug ihre Brille nicht, und ihre Sehkraft war ohne sie nicht die beste, um in die Ferne zu sehen. Sie nahm ihre Hand vom Hinterkopf, und da nur ein paar Tropfen Blut den Stoff bedeckten, gab sie ihn ihrer Mutter zurück, raffte ihre Röcke und sprang auf die kiesige Straße.

»Rosamonde, bleib in meiner Sicht.« Mutter war wieder auf den Beinen und hielt sich am Türrahmen fest.

»Es ist so schwer, überhaupt etwas zu sehen bei diesem dichten Nebel.« Der dicke Nebel driftete überall umher, zusammen mit dem abgestandenen Gestank von schlammigem Wasser aus dem Graben entlang der Straße. Der Sitz, auf dem ihr Kutscher und ihr Lakai sein sollten, war völlig leer. Sie schauderte, als die Pferde mit ihrem Geschirr rasselten, die Zügel nicht gesichert, sondern lose an der Seite der Kutsche herabhängend. Sie schlich zum Heck, wo die Koffer auf der Rückseite verstaut waren – keiner schien zu fehlen. Mit den Händen um ihren Mund geformt, rief sie: »Smithy, Jonesy!«

Keine Antwort hallte durch die trübe Suppe zurück.

Erneut rief sie ihre Namen, und immer noch keine Antwort.

»Wir müssen gehen und nach ihnen suchen. Es gibt keine andere Wahl. Ich habe deinen Umhang.« Mutter stieg neben ihr auf die Straße, mit ihrem Umhang in der Hand, und warf das warme Wollgewand über ihre Schultern. »Wir bleiben dicht beieinander.«

Das donnernde Geräusch von Hufen erschütterte den Boden, und sie klammerte sich an Mutters Hand, als aus der nebligen Dunkelheit drei riesige Männer in schwarzen Mänteln, ihre Gesichter mit schwerem schwarzem Stoff bedeckt, mit nur Schlitzen für ihre Augen, ihre Pferde vor ihnen zum Stehen brachten.

»Zurück in die Kutsche, sofort.« Mutter schob sie zur Tür und warf dann einen scharfen Blick auf die Straßenräuber. »Was habt ihr mit unseren Dienern gemacht?«

»Die werden nich' zurückkommen, Mylady.« Der Mann, der sprach, zog seine Kopfbedeckung weg und musterte Rosamonde von oben bis unten. »Na, na, was haben wir denn hier? Du bist ein hübsches kleines Ding.«

»Lasst meine Tochter in Ruhe.« Mutter stürmte vor, und das Pferd des Reiters bäumte sich auf seinen Hinterbeinen auf. Mutter schrie, als das Pferd auf sie niederkam.

Rosamonde stand wie erstarrt da, als ihre Mutter zu Boden ging, die Hufe des Tieres ihre Beine zermalmten und zerquetschten. Blut spritzte in einem weiten Bogen hervor und bedeckte Rosamondes Röcke. Der Bandit lachte, als er abstieg. Er warf seine Zügel einem der anderen Männer zu, stieß sie in die Kutsche und schlug die Tür zu.

Die Kutsche schwankte, als der Bandit sich auf den Kutschbock der Kutsche ihres Vaters schwang. Sie griff nach dem Fenster und riss es auf, als er seinen Kumpanen zurief: »Schmeißt den Leichnam der Dame dahin, wo er nicht gefunden wird. Ihre Tochter sollte uns ein hübsches Sümmchen einbringen, entweder als Lösegeld oder auf einem der Schiffe im Hafen. Ich kenne einen reichen Kapitän, der dafür bezahlen würde, sie als seine persönliche Sklavin auf seinem Schiff zu haben.«

Rosamonde schrie und schrie und schrie.

Sie wurde umhergeworfen, als die Kutsche die Straße hinunterraste.

Ein weiterer Ruf, und sie lehnte sich aus dem Fenster.

»Ich sagte halt«, brüllte ein Mann auf einem Pferd, als er neben ihnen hergaloppierte. Keiner der Straßenräuber. Er trug feine Kleidung, sein blauer Mantel mit Pelz gefüttert und über den Rücken seines Hengstes flatternd, eine Pistole in einer Hand, mit der er auf den Fahrer zielte. Olivias Bruder. Der Earl of Winterly war hier? Sie blinzelte ein paar Mal, aber er war keine Illusion, und sie würde Winterly niemals verwechseln, nicht, wenn sie so viel Zeit in seiner Gesellschaft verbracht hatte, wann immer er Hillhurst Hall besuchte, um Avery zu sehen. Winterly blickte einmal zu ihr, dann zielte er auf den Wegelagerer und – bumm.

Der Bandit stürzte und krachte mit einem widerlichen Knacken zu Boden, die Hinterräder der Kutsche fuhren direkt über ihn.

Winterly trieb sein Pferd schneller an, fing die fliegenden Zügel und verlangsamte die Kutsche, bis sie schaukelnd zum Stehen kam.

Sie kletterte aus der Tür und fiel in seine Arme. »Oh, Winterly, bitte, meine Mutter ist zurück auf der Straße. Da sind zwei weitere Straßenräuber.«

»Sie sind bereits tot, Rosamonde. Ich war heute Nacht mit meinem Bruder unterwegs, der auf Heimaturlaub ist, sowie mit dem Herzog von Ashten. Wir haben die Gesetzlosen ziemlich schnell erledigt und mein Bruder kümmert sich um die Gräfin. Ashten reitet zum nächsten Dorf und wird den Arzt holen.« Er schwang sie auf seinen Hengst und stieg dann hinter ihr auf. Mit seinen Armen um sie geschlungen, seine Zügel wieder in der Hand, drückte er seine Knie in die Flanken seines Pferdes und sie jagten vorwärts in den nebligen Dunst. »Bist du in Ordnung?«, fragte er in ihr Ohr.

»Ich m-muss s-so-« Sie zitterte von Kopf bis Fuß, ihre Lippen eisig kalt.

»Du wirst bei mir sicher sein. Ich gebe dir mein Wort, das wirst du.«

»Bei dir war ich schon immer sicher.« Sie schmiegte sich tiefer in seine Umarmung, während der klebrige Nebel wirbelte und sich teilte, als sie hindurchgaloppierten. Winterlys muskulöse Beine pressten ihre gegen sein Pferd, seine Beine steckten in dunklen Reithosen, sein Körper strahlte immense Wärme und solide Stärke aus. »Ich kann meine Mutter nicht verlieren, Winterly.«

»Das wirst du auch nicht, nicht, wenn ich etwas dazu zu sagen habe.« Ein rauer Knurrlaut.

»Bitte, beeil dich.« Der Wind fegte vorbei, die dünnen Röcke ihres hellblauen Musselinkleid flatterten. Sie zitterte heftig.

Winterly schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie noch fester an sich, seine Lippen zu einer schmalen weißen Linie zusammengepresst. »Was hast du bezüglich des Angriffs beobachtet?«

»Alles, obwohl Mutter versuchte, mich wegzuschieben.«

»Es tut mir leid, so leid.« Schließlich verlangsamte er sein Pferd.

Vor ihnen saß sein Bruder, Harry, in seiner Regimentsuniform am Straßenrand und wiegte ihre Mutter in seinen Armen, ihre Augen geschlossen und ihr Gesicht totenbleich. Die Leichen der beiden anderen Straßenräuber lagen im Straßengraben.

»Lady Rosamonde ist bei mir und hat keinen Schaden genommen.« Winterly brachte seinen schnaubenden Hengst zum Stehen, sprang ab und packte ihre Taille. Er setzte sie neben ihrer Mutter auf die Füße.

Immenser Kummer und Schmerz durchfuhren sie, als sie auf die Knie fiel. Heiße Tränen brannten hinter ihren Augen und flossen frei, als sie Mutters kalte Wangen umfasste. »Du wirst überleben, Mutter. Gib den Kampf nicht auf. Ich brauche dich. Vater braucht dich. Meine Brüder brauchen dich. Wir werden ohne dich nicht überleben.«

»Sie wird überleben.« Winterly hockte sich neben sie, die auffällige Farbe seiner blauen Augen voller fester Zuversicht. Er zog sie noch näher an seine Seite, das unregelmäßige Atmen ihrer Mutter war das Einzige, was die Stille durchbrach.



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


​Kapitel 1
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Hillhurst Hall, Penrith, England, nahe der schottischen Grenze, sechs Jahre später, 1811.

––––––––

[image: ]


»Das ist wirklich ein abscheuliches Thema, Mutter.« Schaukelnd im Stuhl an ihrer Mutter Bett, zog Rosamonde eine Augenbraue über den dicken Seiten des Bandes hoch, den sie heute Morgen aus der Bibliothek von Hillhurst Hall geholt hatte. »Bist du wirklich sicher, dass ich dir ausgerechnet dieses Buch vorlesen soll?«

»Ja, das ist das Buch, das ich mir wünsche.« Ihr spitzenbesetztes weißes Kissen aufschüttelnd, kuschelte sich Mutter bequemer in ihr Bett zurück, die rosa-gelbe Blumenbettdecke ordentlich an ihrer Taille gefaltet und ein erwartungsvoller Blick auf ihrem Gesicht. »In der Tat. Fang bitte an, mein liebes Kind.«

»Ich fange an, nachdem du mir gesagt hast, warum du plötzlich etwas über Geistererscheinungen lesen möchtest?« Sie tippte auf den Titel, der auf dem schwarzen Ledereinband prangte. Seltsame Warnungen Band Zwei, Der Geisterwanderer des Moores.

»Nun, Lady Winterly hat mir das Buch geschickt, und wenn ich nicht zumindest das erste Kapitel gelesen habe, bevor sie und ihre Tochter morgen zu unserer Hausparty eintreffen, wird sie bitter enttäuscht sein.«

»Ich wusste nicht, dass Lady Winterly eine Vorliebe für solch, ähm, skandalöse Romane hat. Sie hätte wie üblich ein Gedichtband oder einen fantasievollen Liebesroman schicken sollen, nicht einen Roman voller Schrecken.« Sie würde Lady Winterly bei ihrer Ankunft ein Wörtchen sagen, aber die Dame, die sie als zweite Mutter betrachtete, würde wahrscheinlich nur lächeln und sie umarmen, anstatt eine Warnung wirklich zu Herzen zu nehmen.

»Vielleicht wünscht Flora, dass ich zur Abwechslung mal etwas anderes lese.« Ein Rümpfen von Mutters Nase. »Das könnte meine Schuld sein. Ich habe Flora in meinem letzten Brief erwähnt, dass ich manche Tage recht schwierig und langweilig finde, da ich mit diesen nutzlosen Beinen nicht mehr so einfach reisen kann. Das Buch kam kurz darauf mit einer Notiz: 'Hier ist etwas anderes zur Abwechslung.'«

»Wenn du nach London reisen möchtest, um entweder deine Freunde zu besuchen, in die Oper zu gehen, eine Fahrt durch den Park zu genießen oder ein oder zwei Museen zu besuchen, dann sag es einfach. Vater reitet nächsten Monat in die Stadt, und wir können mit ihm reisen.« Seit jener schrecklichen Nacht vor sechs Jahren waren beide kaum gereist. Seitdem war sie die ständige Begleiterin ihrer Mutter gewesen, eine Aufgabe, die sie sowohl liebte als auch sehr ernst nahm.

»Nein, ich bleibe lieber hier auf dem Land bei dir.« Mutter schüttelte den Kopf, ihre Worte leicht zittrig.

Sie ließ das Thema fallen, da es ihrer Mutter offensichtlich Unbehagen bereitete, und hob stattdessen das Buch und schlug die erste Seite auf. Sie brachte ihren Schaukelstuhl mit einem Stoß ihres Fußes in ein sanftes Schaukeln, strich eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr und betrachtete das erste Kapitel. »Dann lass mich beginnen.«

»Kapitel Eins. Die schattige Morgendämmerung des neuen Tages brachte den Hochlandnebel mit eisigen Schwaden über das zerklüftete Moor. Graf Colbert stach seinen Spaten tief in den steinigen Boden und kippte den Haufen körniger Erde auf den Schutthaufen neben ihm. Sechs Fuß tief war die Anforderung für dieses Loch, wie von seinem Vater, dem kürzlich verstorbenen Grafen Clement, verlangt. Sein Vater hatte diesen abgelegenen Ort auf dem kargen Hügel mit Blick auf die schottische Grenze als seinen letzten Ruheplatz gewählt, Informationen, die sein Sohn aus den privaten Papieren seines Vaters erfahren hatte. Erneut  stieß er seinen Spaten in den Boden und hob ab. Als das Grab  seinen Anforderungen entsprach, wischte er sich seine schmutzigen Hände an den Seiten seiner fein geschneiderten Hose ab, schritt langsam um den in die Bibliotheksmatte gewickelten Körper seines Vaters herum und senkte ehrfürchtig seinen Kopf, sprach ein kurzes  Gebet und hob dann an.«

Schaudernd schlug Rosamonde das Buch zu und ließ es in ihren Schoß fallen, das schwarze Leder des Bandes ein starker Kontrast zu den weißen Röcken ihres Tageskleides. »Ich glaube, das beendet das erste Kapitel, Mutter.«

»Oh, wunderbar. Ich verabscheue langwierig lange Kapitel.« Mit einem dankbaren Lächeln nahm Mutter ihren Stickkorb von der Stelle auf den Bettdecken, wo ihre Zofe ihn am Morgen abgestellt hatte, und zog ihn näher. Mit Teppichstoff und Nadel in der Hand runzelte Mutter die Stirn. »Oh, ich brauche mehr roten Faden. Er ist fast aufgebraucht. Könntest du mir eine Spule aus dem Schrank im Arbeitszimmer deines Vaters holen?«

»Natürlich.« Sie legte den Roman auf den Beistelltisch, küsste die warme Wange ihrer Mutter und durchquerte das geräumige, in lebhaften Frühlingsfarben dekorierte Zimmer. Nach dem Unfall hatte Vater diesen Raum im Erdgeschoss ihres Landguts für Mutter umgestalten lassen, während er das angrenzende Gemach für sich selbst verfügbar machen ließ. Das untere Stockwerk bot Mutter mehr Möglichkeiten. Wenn sie sich in ihrem Rollstuhl frei bewegen wollte, ohne dass ein Lakai sie die Treppen hinauf und hinunter tragen musste, konnte sie das sehr leicht tun.

Nachdem sie die Tür zum Schlafzimmer ihrer Mutter geschlossen hatte, wanderte sie den unteren Gang entlang, ihre Schritte vom tiefroten und goldenen gewebten Flurläufer gedämpft. Vor dem Arbeitszimmer ihres Vaters hob sie die Hand zum Türknauf, hielt aber inne, als Stimmen zu ihr drangen. Erhobene Stimmen. Die ihres Vaters und eines anderen Mannes.

Sie drückte ein Ohr gegen das getäfelte Holz und versuchte zu erkennen, wem die Stimme gehörte.

»Mir war nicht klar, dass du eine mögliche Verbindung mit meiner Tochter wünschst, nicht nachdem deine frühere Verlobung mit ihr aufgrund des Unfalls meiner Frau beendet wurde. Ich dachte, du verstehst, dass meine Tochter hier gebraucht wird.« Deutliche Frustration färbte Vaters Tonfall.

»Ich habe nach dem Unfall nicht auf die Verbindung gedrängt, nicht als deine Frau sie brauchte, aber ich glaube nicht, dass die Gräfin weiterhin die volle Begleitung ihrer Tochter benötigt. Es sind sechs Jahre vergangen, Hillhurst.« Eine barsche Antwort, die Stimme nun unverkennbar. Sie gehörte dem Marquess von Roth.

Der Marquess hatte ein- oder zweimal im Jahr zu Besuch gekommen, meist um sich über dies oder jenes bei Vater zu beschweren, Meinungsverschiedenheiten bezüglich ihrer gemeinsamen Grundstücksgrenze im Norden.

»Anstatt deine Tochter zu heiraten«, murmelte der Marquess, »habe ich eine andere Dame geheiratet, und mit ihrem kürzlichen Tod bei der Geburt bin ich erneut in einer Zwickmühle. Ich brauche einen Sohn, Hillhurst, und du schuldest mir verdammt noch mal einen Gefallen, einen ziemlich großen noch dazu.«

»Ich könnte in sechs Monaten eine mögliche Verlobung in Betracht ziehen. Sicherlich nicht früher.«

»Das ist inakzeptabel«, brüllte Roth. »Deine Frau hat dir nicht nur vier gesunde Söhne geboren, sondern deine Tochter könnte dasselbe für mich tun. Wenn du sie mir vorenthältst, dann enthalte ich dir etwas vor. Ich verlange die Rückzahlung der Gelder, die du von mir geliehen hast. Das Darlehen, das ich dir gewährt habe, ist nun beendet.«

»Das Darlehen wird in fünf Jahren zurückgezahlt, genau wie in unserer Vereinbarung festgelegt.«

»Verdammt, Mann. Du hast mir deine Gräfin gestohlen.«

»Elizabeth war nie deine.«

»Sie hätte all die Jahre zuvor meine Frau sein sollen, und das weißt du«, zischte der Marquess.

Schock durchfuhr sie. War Lord Roth der adlige Herr, den der Vater ihrer Mutter für die Heirat mit ihrer Mutter vorgesehen hatte? Wenn er es war, dann war es kein Wunder, dass ihre Eltern seinen Namen all die Jahre nie ihr oder ihren Brüdern gegenüber erwähnt hatten.

»Elizabeth hat mich gewählt«, schnappte Vater zurück.

»Elizabeths Vater hat mich gewählt. Du, Hillhurst, wärst nicht mit deiner Frau verheiratet, wenn du sie nicht entführt und heimlich nach Gretna Green gebracht hättest.« Glas zersplitterte und Roth schrie: »Du wirst meine Verlobung mit Lady Rosamonde sofort bekannt geben, ansonsten werde ich das Darlehen fällig stellen, und du wirst mir jeden Penny zurückzahlen, den du mir schuldest. Wenn du nicht tust, was ich sage, könntest du verdammt viel verlieren. Ich werde dafür sorgen, dass du es tust.«
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